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Annett Schultz
Haushalt und Haushalten in
Ostdeutschland: Zwischen
Anpassung und aktiver Gestaltung
Zusammenfassung
Im Mittelpunkt des Beitrages stehen die Ent¬
wicklung und Ausprägung von Aktivitats-
mustem der Alltagsbewaltigung ostdeut¬
scher Haushalte unter marktwirtschaftlichen
Bedingungen Von besonderem Interesse ist
die Bewältigung von und die Vorsorge für
Problemsituationen bzw -phasen, nicht zu¬
letzt Arbeitslosigkeitsphasen Die Analysen
weisen nach, daß ein Zusammenhang zwi¬
schen den im Haushalt verfugbaren Res¬
sourcen und den prafenerten Aktivitäten
besteht Obgleich Haushalte in eher benach¬
teiligten Lebenslagen, z B Arbeitslosen¬
haushalte, durchaus ein größeres Bestreben
zeigen, ihre Situation auch über unter¬
schiedliche Wege zu verbessern, müssen sie
in der Regel Einschränkungen in der Le¬
bensführung hinnehmen Sie müssen sich in
ihren Aktivitäten zumeist auf eher passive
Anpassungsleistungen beschranken Haus¬
halte, die in einer gunstigeren sozialen Lage
sind, können darüber hinaus auch gewinno-
nentierte Aktivitäten realisieren und somit
ihre Ressourcen noch erweitem
Schlagworte Sozialbenchterstattung, Haus¬
haltsforschung, Pnvathaushalte im Trans-
formationsprozeß, Haushaltsstrategien und
Alltagsbewaltigung in Ostdeutschland
Abstract
The articie aims at explonng the formation
and development of activities to ma-nage
the household in the new context of a mar¬
ket economy in East Germany Of specific
interest in this respect are the strategies pur-
sued for coping with precanous situations,
1 e unemployment, or for taking precautions
in case they occur
The analyses show a close relationship
between the resources available in the
household and the preferred activities Al¬
though households in disadvantaged positi-
ons, as for instance households of unem¬
ployed persons, actually show more efforts
and follow a larger vanety of ways to im¬
prove their Situation, they normally have to
put up with restnctions in their hfestyle As
a rule, they have to hmit themselves in their
activities to more passive forms of adaptati-
on By contrast, advan-taged households
can reahse profitable activities that may
even enlarge their resources
Keywords Social reporting, research on
household, pnvate households in the trans¬
formation process, household strategies and
everyday mangement in East Germany
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Seit der Vereinigung haben sich Entscheidungs- und Handlungsspielräume ost¬
deutscher Haushalte in vielerlei Hinsicht verändert. Nach den radikalen Verände¬
rungen in den Lebensverhältnissen seit 1990 waren alle Haushalte gefordert, die
nun entstandenen neuen Dispositionen der Lebensgestaltung mit ihren haushaltsin¬
ternen Ressourcen und Restriktionen auszubalancieren. Aufgrund der Geschwin¬
digkeit des Umbaus der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen konnte man in der
ersten Phase der Transformation eher von einem bloßen Reagieren der Haushalte
auf Veränderungen sprechen, so z.B. auf die teilweise Auflösung der Doppeler¬
werbstätigkeit in Paarhaushalten und auf die neuen Konsummöglichkeiten. Ge¬
genwärtig hat sich das Tempo der Veränderungsprozesse normalisiert. Die aktuel¬
len gesellschaftlichen Veränderungen sind für die Haushalte wieder einschätzbar,
Chancen und Risiken abwägbar. Die Frage nach der Lebensgestaltung und All¬
tagsbewaltigung unter den veränderten strukturellen Gegebenheiten kann daher
heute unter neuen Prämissen betrachtet werden, was im folgenden auf der Basis
einer Regionalstudie in der Stadt Brandenburg geschehen soll.
Inhaltlich konzentrierte sich diese Studie auf die eigenverantwortliche Lebens¬
gestaltung, Haushaltsführung und -planung ostdeutscher Privathaushalte. Eine
Haushaltsbefragung im September 1996 erfaßte sowohl die haushaltsinternen Res¬
sourcen und Restriktionen als auch relevante Aktivitäten. Die Untersuchung geht
der Frage nach, welche Auswirkungen die veränderten Rahmenbedingungen auf
die Alltagsbewaltigung ostdeutscher privater Haushalte hat. Welche Aktivitätsmu¬
ster bzw. Strategien entwickeln die Haushalte aus dem für sie zutreffenden Hand¬
lungsrahmen? Lassen sich für bestimmte Haushaltsgruppen typische Muster der
Alltagsbewaltigung erkennen? Die Aufmerksamkeit richtet sich somit auf die eher
unspektakulären, haushaltsinternen Prozesse des Haushaltens. Es wird der Ausprä¬
gung von Aktivitätsmustern sowie der Bewältigung von, aber auch der Vorsorge
für Problemsituationen bzw. -phasen, nicht zuletzt Arbeitslosigkeitsphasen, im
Alltag nachgegangen. „Haushalten" wird hier als „... besonderes Abstimmungs-,
Entscheidungs- und Allokationsverfahren" (Glatzer, 1994, S. 244) der Haus¬
haltsmitglieder verstanden.
Haushalten beinhaltet also sowohl
• das Reflektieren der Haushaltsbedürfnisse aller Haushaltsmitglieder,
• das Abwägen zwischen Haushaltszielen und verfügbaren Ressourcen unter Be¬
rücksichtigung der haushaltsinternen Restriktionen als auch
• das „Haushaltsmanagement", also die Organisation und Durchführung der ge¬
wählten Aktivitäten.
Der Handlungsrahmen des Haushaltens ist auf der Mesoebene durch die internen
Ressourcen der Haushalte bestimmt. Ressourcen sollen hier verstanden werden als
verfügbare Leistungen und Güter. Diese werden einerseits durch Merkmale der
Haushaltszusammensetzung konstituiert und andererseits durch individuelle Merk¬
male, also ökonomische und sozialstrukturelle Merkmale der Haushaltsmitglieder.
Im Haushaltszusammenhang können sich diese Merkmale bzw. frühere Haus¬
haltsereignisse positiv oder negativ auf die Haushaltssituation auswirken. Sie be-
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stimmen damit aktuell und zukünftig die Handlungsmöglichkeiten, die Entschei¬
dungen sowie letztlich das Handeln aller Haushaltsmitglieder. Darüber hinaus wir¬
ken Marktbedingungen, insbesondere die schlechte Arbeitsmarktlage, institutionel¬
le Regelungen, wie die Vorruhestandsregelung und sozialstaatliche Transfers, als
Einflußfaktoren der Makroebene auf die Handlungsmöglichkeiten. Neben diesen
objektiven Faktoren wirken subjektive Merkmale der Haushaltsmitglieder auf die
Art und Weise der Alltagsbewaltigung und die Wahl der Aktivitäten. Dem Ansatz
dieser Untersuchung liegt daher, orientiert an sozialpsychologischen Ansätzen zur
Bewältigung von Problemsituationen (Coping-Theorie) und Theorien zur Kontrol¬
lüberzeugung, die Unterscheidung zwischen gewinnorientierten und verlustver¬
meidenden Strategien der Lebensgestaltung zugrunde (Huinink et al., 1994;
Trommsdorff, 1994; Heckhausen, 1994; Hormuth & Heller, 1996). Gewinnorien¬
tierte Strategien liegen vor, wenn die Haushalte bewußt und konstruktiv versuchen,
ihre Lebensumwelt durch aktives, vorwiegend extern orientiertes Handeln zu be¬
einflussen. Es können z.B. dauerhaft bzw. vorübergehend neue Einkommensquel¬
len erschlossen werden. Verlustvermeidende Strategien bezeichnen eine stete pas¬
sive Anpassung an eine nicht zu ändernde Umwelt. Die Haushalte konzentrieren
sich hauptsächlich auf interne Aktivitäten, auf die Einschränkungen in der Lebens¬
führung, z.B. durch intensivere Nutzung vorhandener Haushaltsressourcen. Es
wird also Verhaltensweisen der Alltagsbewaltigung in den Haushalten nachgegan¬
gen, denen in gewissem Sinne strategiebestimmte Entscheidungen über Ressour¬
cenpotentiale und Umweltbedingungen zugrunde liegen, und die in einer entspre¬
chenden Präferenz von gewinnorientierten oder verlustvermeidenden Aktivitäten
zum Ausdruck kommen.
Die empirischen Analysen im vorliegenden Beitrag sollen folgende Fragen klä¬
ren:
a) Wie lassen sich die Zusammenhänge zwischen Haushaltsstrukturmerkmalen,
sozialstrukturellen Merkmalen der Haushaltsmitglieder und der subjektiven
Bewertung der Haushaltssituation in den betrachteten ostdeutschen Haushalten
charakterisieren?
b) Welche Veränderungen in den Aktivitätsmustern haben sich seit der Vereini¬
gung ergeben?
c) Welche Zusammenhänge bestehen zwischen der Ressourcenlage der Haushalte
und den präferierten Aktivitätsmuster zur Alltagsbewaltigung?
Datenbasis und Untersuchungsregion
In der Regionalstudie wurden im September 1996 405 Haushalte befragt. Um der
Zielsetzung der Verfolgung aktiver Transformationsbewältigung, insbesondere der
Arbeitsmarktbewältigung, gerecht zu werden, wurde die Grundgesamtheit auf 25-
bis 60jährige Bezugspersonen des Haushalts eingeengt.1 Diejenige erwachsene
1 Die Erhebung lief im Rahmen des Drittmittelprojektes „Soziale Lage privater Haushalte
im gesellschaftlichen Umbruch Ostdeutschlands", das am Wissenschaftszentrum Berlin
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Person im Haushalt, die nach Angaben der Haushaltsmitglieder am besten über die
Belange des Gesamthaushalts und die Haushaltsführung Auskunft geben konnte,
beantwortete den Hauptteil des Fragebogens mit allgemeinen Fragen zum Haushal¬
ten und zur Haushaltsstruktur. Für einige ausgewählte Fragestellungen wurde
ebenfalls deren Ehe- bzw. Lebenspartner (303 Personen) befragt, soweit es diese
Person im Haushalt gab. Die befragte Generation wird im folgenden Primärgene¬
ration genannt, da es sich um diejenige Generation des Haushalts handelt, die die
überwiegende Verantwortung für den Unterhalt des Haushalts und die Haushalts¬
entscheidungen trägt.
Im folgenden sollen einige Konturen zu den regionalen wirtschaftlichen Gege¬
benheiten und Veränderungen Brandenburgs in den letzten Jahren nachgezeichnet
werden, um den objektiven Handlungsrahmen der befragten Haushalte näher zu
charakterisieren.
Brandenburg an der Havel ist mit heute über 80 000 Bewohnern als Industrie-
und Arbeiterstadt mit eher durchmischter Wirtschaftsstruktur zu beschreiben.
Brandenburg war neben Potsdam die wichtigste Industriestadt des Bezirks Pots¬
dam. Vor 1990 prägte das Stahl- und Walzwerk mit etwa 10 000 Beschäftigten als
größter Arbeitgeber die Stadt. Daneben waren weitere Betriebe der Metall-, Textil-
und Lebensmittelindustrie präsent. 1989 arbeitete etwa die Hälfte aller Erwerbstä¬
tigen Brandenburgs, etwas mehr als 20 000, im produzierenden Gewerbe. Damit
war die Wirtschaftsstruktur der Stadt bis zur Wende, wie in Ostdeutschland insge¬
samt, durch eine starke Dominanz des industriellen Sektors, insbesondere der
Schwerindustrie, geprägt. In den Jahren seit der Vereinigung vollzogen sich auch
in Brandenburg Umstrukturierungen in allen Lebensbereichen. Die wirtschaftli¬
chen Veränderungen zu Beginn der 90er Jahre brachten in erster Linie wirtschaftli¬
che Probleme und damit Einbrüche in den Beschäftigungszahlen. Der Anteil der
Erwerbstätigen insgesamt ist, wie überall in Ostdeutschland, enorm zurückgegan¬
gen (bis 1995 um mehr als 10 000 Erwerbstätige). Insbesondere die Umstrukturie¬
rung in der veralteten Stahlindustrie führte zu großen Entlassungswellen. Der
Großteil des Stahl- und Walzwerks wurde geschlossen. Erhalten blieb nur das
Elektrostahlwerk mit etwa 750 Mitarbeitern. Der Niedergang des größten Betriebes
der Stadt hatte Auswirkungen auf viele Zulieferbetriebe und Nebengewerbe der
Region. Aber auch die Betriebe der anderen ansässigen Branchen gerieten in die
Krise, hatten und haben mit großen Umstellungsproblemen zu kämpfen. Die Ar¬
beitslosenquote liegt seit 1993 über 16% und ist 1996 sogar auf 20% angestiegen
und das, obgleich die Stadt weiterhin ständig junge Einwohner verliert, die für sich
keine Zukunftschancen in der Stadt sehen (vgl. Statistischer Bericht, 1996).
Gleichzeitig boten sich aber, wenn auch nur begrenzt, Optionen sowohl im Hin¬
blick auf die Entwicklung mittelständischer Unternehmen als auch auf dem Ar¬
beitsmarkt. Es ist zum Teil gelungen, neue moderne Wirtschaftsunternehmen an¬
zusiedeln. Auch mittelständische Unternehmen der Metallherstellung und -
Verarbeitung sowie der Baubranche konnten sich neu etablieren (vgl. Schwarzer &
für Sozialforschung angesiedelt ist. Das Projekt wird von der Deutschen Forschungsge¬
meinschaft im Rahmen des Schwerpunktprogramms „Sozialer und politischer Wandel im
Zuge der Integration der DDR-Gesellschaft" gefördert.
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Schweigel, 1995). Die Nähe Brandenburgs zu Berlin und die gute Verkehrsanbin¬
dung bieten im Zusammenhang mit der Hauptstadtförderung und der wirtschaftli¬
chen Förderung der Region Berlin - Brandenburg als Wirtschaftsraum günstige
wirtschaftliche Entwicklungsmöglichkeiten. Darüber hinaus setzt die städtische
Wirtschafts- und Siedlungsentwicklung auf die über 1000jährige Stadtgeschichte
und die landschaftlich schöne Umgebung mit ihrem großen Wasserreichtum, die
als Natur- und Kulturlandschaft für den Fremdenverkehr erschlossen werden soll.
Dennoch, die über Jahre hinweg sehr hohe Arbeitslosenrate konnte nicht gesenkt
werden; man kann vielmehr von einer Verfestigung der Arbeitslosenstrukturen
sprechen. Die neu angesiedelten Unternehmen haben nur einen geringen Anteil der
weggebrochenen Arbeitsplätze ausgleichen können.
Haushaltsressourcen und Haushaltsrestriktionen
All diese wirtschaftlichen Veränderungen und Probleme haben selbstverständlich
große Rückwirkungen auf die Lebensbedingungen und Handlungsmöglichkeiten
der privaten Haushalte, in denen die Menschen dieser Stadt leben. Von entschei¬
dendem Einfluß für die Haushaltsführung der verschiedenen Haushalte sind die
unterschiedlichen Ressourcen, über die im Haushaltskontext verfügt werden kann.
Aber auch aus diesem Kontext resultierende Restriktionen können die zukünftigen
Aktivitäten der Haushaltsmitglieder eingrenzen. Zu Beginn soll daher ein Blick auf
die Ressourcen der betrachteten Brandenburger Haushalte geworfen werden.
In der folgenden Analyse steht die aktuelle materielle und monetäre Seite der
Ressourcen der Haushalte im Vordergrund. Näher betrachtet werden das aktuelle
Pro-Kopf-Einkommen, die monatlichen Sparbeträge als Ausdruck von Vermö¬
gensbildung bzw. der Möglichkeit der Haushalte zur Vermögensbildung und die
Verfügung über Wohneigentum (vgl. Tabelle 1). Das Haushaltseinkommen wurde
äquivalenzgewichtet, um den spezifischen Bedarf von Haushalten unterschiedli¬
cher Größe (Mehrpersonenhaushalte sparen durch gemeinsames Wirtschaften) und
unterschiedlicher Zusammensetzung (Kinder haben einen niedrigeren Bedarf als
Erwachsene) zu berücksichtigen.
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Tabelle 1: Ressourcen und Restriktionen der Haushalte
Pro-
Kopf-
Einkom
i
men
monatli¬
cher
Sparbe¬
trag
Wohnei¬
gentum
Kreditverpflichtung Miet-/Wohn-
kostenbela-
stung
monatlich Haushalte
0/DM 0/DM % 0/DM % %
Insgesamt 1470 280 18 180 34 22
Haushaltsstruktur:
Einpersonenhaushalt 1610 90 12 90 20 31
Alleinerziehende (1260) (330) (4) (70) (22) (27)
Partnerhaushalte ohne
Kinder
1580 310 24 150 27 22
Haushalte mit Kindern,
insg.
1300 350 18 260 48 20
Mit 1 Kind 1340 380 16 250 48 20
mit 2 und mehr Kin¬
dern
1240 320 20 270 47 20
Erwerbsbeteiligung
der Primärgeneration
beide erwerbstätig 1650 470 19 280 47 18
mindestens 1 Partner
erwerbstätig
1510 320 21 170 35 22
beide arbeitslos 1130 160 20 160 32 23
alleinlebend,
-erziehend/ arbeitslos
1310 30 15 33 9 30
alleinlebend,
-erziehend/ erwerbstä¬
tig
(1810) (180) (7) (180) (42) (24)
Bildung der Primär¬
generation:
ohne bzw. Haupt¬
schulabschluß
1390 130 18 90 18 26
mindestens 1 Partner
Realschulabschluß
1450 250 18 210 41 21
mindestens 1 Partner
Abitur
1670 540 16 240 40 21
1 Haushaltsnettoeinkommen, äquivalenzgewichtet mit Bedarfsgewichten der So¬
zialhilfeskala.
2 Anteil am Haushaltsnettoeinkommen.
() Fallzahl unter 30.
Datenbasis: Haushalt und Haushalten in Brandenburg 1996 (HHB96)
Der Gewichtung liegen die Bedarfsgewichte der Sozialhilfeskala zugrunde. Als
aktuelle Restriktion für die Haushalte sollen die Kreditverpflichtungen und die
monatlichen Miet- bzw. Wohnkostenbelastungen, die als Anteil am Haushaltsein¬
kommen ausgewiesen werden, gelten.
Wenden wir uns zuerst den Merkmalen der Haushaltszusammensetzung zu. Oh¬
ne Frage haben die Haushaltsform und die Anzahl der Kinder, die im Haushalt le¬
ben, Einfluß auf die Haushaltssituation. Am ungünstigsten hinsichtlich der Haus¬
haltseinkommen stellt sich erwartungsgemäß die Situation für die Brandenburger
Alleinerziehenden und für Haushalte mit zwei und mehr Kindern dar. Die Kosten
Zeitschrift für Familienforschung, 10. Jahrg., Heft 1/1998, S. 71-93 77
der Versorgung, Betreuung und Erziehung von Kindern belasten das Finanzbudget
der Haushalte in besonderem Maße. Ihr Sparverhalten ist aber offensichtlich nicht
einschränkt.
Unter den kinderreichen Partnerhaushalten besitzen immerhin 20% Wohneigen¬
tum, und ihre Wohnkostenbelastung ist durchschnittlich. Alleinerziehende hinge¬
gen haben nur sehr selten Wohneigentum und eine hohe Mietkostenbelastung, was
auf eine sehr eingeschränkte Lebensführung hindeutet. Diese relative Schlechter¬
stellung der Alleinerziehenden-Haushalte konnten wir bereits für Ostdeutschland
insgesamt mit den Daten des Soziooekonomischen Panels nachweisen (vgl. Berger
& Schultz, 1996; Berger & Schultz, 1997). Bezüglich der Einkommen können
Einpersonenhaushalte über ein überdurchschnittliches Pro-Kopf-Einkommen ver¬
fügen. Aber auch hier weisen das überaus geringe monatliche Sparvermögen und
ein unterdurchschnittlicher Anteil von Wohneigentum unter den Alleinstehenden
auf eher geringe Rücklagen und materielle Sicherheiten dieser Haushalte hin. Ei¬
nen nicht unwesentlichen Anteil an dieser Situation hat sicherlich die vergleichs¬
weise höchste Miet- bzw. Wohnkostenbelastung der Einpersonenhaushalte. Part¬
nerhaushalte ohne Kinder hingegen liegen bei allen Ressourcen über, bei den Re¬
striktionen unter dem Durchschnitt. Auch die Haushaltssituation der Partnerhaus¬
halte mit nur einem Kind ist trotz der niedrigen Wohneigentumsrate positiv zu
werten. Insgesamt gesehen sind die Unterschiede zwischen den verschiedenen
Haushaltsgruppen allerdings wenig ausgeprägt. Es soll daher im weiteren geprüft
werden, ob Unterschiede über die individuellen Merkmale der Primärgeneration
nachzuweisen sind. Untersuchungen zur sozialen Lage in Ostdeutschland haben
die hervorgehobene Stellung der Erwerbstätigkeit und deren Aufrechterhaltung im
Zeitverlauf in mehrfacher Hinsicht nachgewiesen (vgl. Berger & Schultz, 1994;
Holst & Schupp, 1994; Lutz, Nickel, Schmidt & Sorge, 1996). Für die Primärgene¬
ration der Haushalte waren Veränderungen im Erwerbsleben, besonders die Erfah¬
rung mit Arbeitslosigkeitsphasen herausragende und das weitere Leben prägende
Ereignisse in den Jahren der Transformation. Von Bedeutung sind in diesem Zu¬
sammenhang die Erwerbskonstellationen der (Ehe-)Partner. Die vormalig fast aus¬
schließliche und bis heute anhaltend hohe Vollerwerbstätigkeit von Männern und
Frauen in den neuen Bundesländern auch während der Familienphase ist bekannt.
So war 1994 das vollzeiterwerbstätige Paar mit Kindern noch immer die häufigste
Lebensform der Bevölkerung unter 65 Jahren in Ostdeutschland (vgl. Schulze Bu¬
schoff, 1996, S. 197). Das Erbe der hohen Erwerbsbeteiligung strukturierte in der
Vergangenheit und strukturiert auch heute primär den Lebensverlauf und die Le¬
benslage ostdeutscher Haushalte. Eine wichtige Bedingung für die Aufrechterhal¬
tung dieser hohen Frauenerwerbsquote ist das weiterhin existente und intensiv ge¬
nutzte Netz der Kinderbetreuungseinrichtungen. Als konstituierende Komponente
der Ressourcen der Haushalte wird deshalb die aktuelle Erwerbsbeteiligung beider
Partner der Primärgeneration in die Analyse einbezogen. Neben dieser Einflußgrö¬
ße besteht ein enger Zusammenhang zwischen Erwerbsbeteiligung, Bildungsni¬
veau und erreichtem bzw. zu erreichendem sozialem Status des einzelnen sowie
mittelbar des Haushalts in der Gesellschaft. Das Humankapital des Haushalts ist
deshalb über den Bildungsabschluß der Primärgeneration operationalisiert.
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Die individuellen Merkmale der Primärgeneration zeigen z.T. eine deutlichere
Differenzierung als die Haushaltsstrukturmerkmale; dabei differenziert erwar¬
tungsgemäß besonders die Erwerbsbeteiligung. Reine Arbeitslosenhaushalte ver¬
fügen über die geringsten Haushaltsressourcen. Für Alleinstehende oder Alleiner¬
ziehende steigt mit der Arbeitslosigkeit die Mietkostenbelastung auf 30% des
Haushaltseinkommens an - fast 10 Prozentpunkte über dem Durchschnitt der be¬
trachteten Brandenburger Haushalte. Mit der Erwerbsbeteiligung und einem höhe¬
ren Bildungsniveau steigen die Haushaltseinkommen und das monatliche Spar¬
vermögen erheblich über den Durchschnitt. Da Wohneigentum in der Regel bereits
längere Zeit, z.T. bereits vor der Vereinigung, vorhanden war, ist keine negativ
differenzierende Wirkung durch den aktuellen Erwerbsstatus zu erkennen. Der
vergleichsweise hohe Anteil an Wohneigentum bei den heute arbeitslosen Partner¬
haushalten könnte sogar für einen relativen Ausgleich der prekären Beschäfti¬
gungslage sorgen, da keine Mietzahlungen das engere Haushaltsbudget belasten.
Die oft vertretene Auffassung wachsender Überschuldung der Haushalte in Ost¬
deutschland kann mit den vorliegenden Daten für Brandenburg nicht bestätigt
werden. Vielmehr scheint eine Anpassung der Kreditverpflichtungen an die Res¬
sourcenlage der Haushalte zu erfolgen. Dies deutet auf einen sorgfältigen und um¬
sichtigen Umgang der Haushalte mit Kreditaufnahmen hin und kann als Ausdruck
längerfristiger Haushaltsplanung interpretiert werden. Dies schließt aber nicht aus,
daß auch in unserer Stichprobe einige Haushalte „überschuldet" sind. Insgesamt
handelt es sich bei diesen aber um Ausnahmen.
Nun könnte man einwenden, daß es sich bei den hier betrachteten Angaben zum
Erwerbsstatus und zur Haushaltssituation um Momentaufnahmen handelt. Das Le¬
ben verläuft aber auch in stabilen Zeiten und erst recht in den bewegten Zeiten der
Transformation nur selten geradlinig. Daher sollen Angaben zu Arbeitslosigkeit
der Primärgeneration seit 1990 (Tabelle 2) als einem Indikator mit Zeitperspektive
und als für die Haushaltssituation in der Vergangenheit besonders risikoreiche
Phasen in die Analyse einbezogen werden. Dabei setzt die Analyse auf der Indivi¬
dualebene der Personen der Primärgeneration an.
Es wird danach gefragt, welche Personen der Primärgeneration der untersuchten
Haushalte seit 1990 von Arbeitslosigkeit betroffen waren und wie lange. Die Mo¬
nate aller Arbeitslosigkeitsphasen der befragten Brandenburger wurden aufsum¬
miert und als Gesamtdauer ausgewiesen.
Untersuchungen zu Erwerbsverläufen und beruflicher Mobilität im Transfor¬
mationsprozeß haben gezeigt, daß es trotz der großen Anfangsdynamik des Ar¬
beitsmarktes bis 1994 etwa zwei Dritteln der Erwerbstätigen von 1990 gelungen
ist, kontinuierlich im Beschäftigungssystem zu verbleiben.
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Tabelle 2: Individuelle Merkmale und kumulierte Dauer der Arbeitslosigkeit
(Personen der Pnmargeneration)
nie arbeitslos bis 9 Monate
arbeitslos
10 bis 24
Monate ar¬
beitslos
24 bis 36
Monate ar¬
beitslos
über 36 Mo¬
nate arbetts
los
in Prozent
Insgesamt 52 15 13 8 12
Geschlecht
männlich 57 17 11 6 9
weiblich 47 13 14 10 16
Ausbildungsabschluß
ohne Abschluß 47 11 13 8 22
Facharbeiter 45 16 14 12 13
Hochschul-, Ingenieur-,
Fachschulabschluß 65 13 12 1 9
Sonstiger Berufsabschluß 61 17 11 6 6
Alter
unter 30 Jahren 54 19 13 9 6
30 bis unter 40 Jahre 52 15 11 11 11
40 bis unter 50 Jahre 47 23 16 3 11
über 50 Jahre 54 9 13 9 15
aktueller Erwerbsstatus
erwerbstätig 68 18 10 3 2
arbeitslos 0 20 24 19 37
nichterwerbstatig 43 5 3 19 30
Rente/Vorruhestand 71 1 12 7 9
Datenbasis Haushalt und Haushalten in Brandenburg 1996 (HHB96)
Nach diesen Untersuchungen kam es zu einem schnellen Schließungsprozeß auf
dem Arbeitsmarkt, der zur Verdrängung vor allem der Alteren, von Frauen und
unterer Statusgruppen aus dem Arbeitsmarkt führte (vgl Berger, Bulmahn & Hm-
nchs, 1996, Mathwig & Habich, 1997, Schenk, 1996) So spricht Schenk von ins¬
gesamt nur 18% der 24- bis 50jahngen des Jahres 1990, die ihre Beschäftigung bis
1994 aufgrund einmaliger oder mehrmaliger Arbeitslosigkeit unterbrechen mußten
(vgl Schenk, 1996, S 168) Der Anteil von etwas mehr als 50% der Brandenbur¬
ger aus unserer Befragung, die seit 1990 nie arbeitslos waren, ist also im Vergleich
zu Ostdeutschland insgesamt eher niedrig In Brandenburg kann man demnach von
einer besonders tiefgreifenden Arbeitsmarktkrise sprechen Auf die schlechten Ar-
beitsmarktchancen der Frauen wurde bereits hingewiesen In den vorliegenden
Analysen kommen diese sowohl in dem niedrigeren Anteil von Frauen unter den
Personen, die nie arbeitslos waren, als auch in den höheren Anteilen von Frauen
unter den Langzeitarbeitslosen zum Ausdruck Untersuchungen der Arbeitsmarkt¬
forschung haben gezeigt, daß Frauen in Ostdeutschland zwar nicht grundsätzlich
häufiger entlassen werden, daß es für sie aber im Vergleich zu männlichen Arbeits¬
losen sehr viel schwerer ist, wieder eine Beschäftigung zu finden, wenn sie einmal
aus dem Erwerbsleben herausgefallen sind (vgl Mohr, 1993, vgl Berger, Bulmahn
ÄHinnchs, 1996)
Da die Arbeitsmarkteinbruche in Brandenburg im industriellen Bereich und be¬
sonders in der eher krisenbehafteten Metallbranche erfolgten, sind Facharbeiter
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und Ungelernte in den letzten Jahren überproportional oft und lange arbeitslos ge¬
wesen. Unter den Personen ohne Berufsabschluß konnten zwar auch 47% Arbeits¬
losigkeit vermeiden, aber die Gruppe der Arbeitslosen mit mehr als 36 Monaten
Arbeitslosigkeit ist im Vergleich zu anderen Bildungsgruppen am größten. Unter
den Personen mit höheren beruflichen Abschlüssen waren dagegen 65% nie von
Arbeitslosigkeit betroffen und weitere 13% blicken auf nur kurze Arbeitslosig¬
keitsphasen zurück. Der positive Effekt, den das höhere Ausbildungsniveau auf die
Arbeitsmarktchancen hat, ist demnach auch in Brandenburg eindeutig.
Die Altersverteilung macht einen weiteren, für Gesamtdeutschland bekannten
Effekt am Arbeitsmarkt deutlich. Die Arbeitslosigkeitsphasen werden mit dem
Alter der Personen länger, besonders in der Gruppe der 40- bis 50jährigen und un¬
ter den über 50jährigen. Aber auch in Brandenburg gelang einem beträchtlichen
Teil aus dieser Altersgruppe offensichtlich der sofortige Übergang in den Vorru¬
hestand, so daß von den befragten Ruheständlern 71% nie arbeitslos waren. Dieser
Weg aus dem Beschäftigungssystem in den vorgezogenen Ruhestand ist ein für
Ostdeutschland typisches Transformationsphänomen. Von den Erwerbspersonen
des Jahres 1989 haben etwa eine Million der damals über 55jährigen diese Mög¬
lichkeit genutzt (Schenk, 1996, S. 164). Einige der Langzeitarbeitslosen haben sich
vom Arbeitsmarkt ganz zurückgezogen und sind heute nichterwerbstätig. Das be¬
trifft insbesondere Frauen. Aber auch unter den im September 1996 aktuell Ar¬
beitslosen blicken mit einem Anteil von 37% erschreckend viele auf Arbeitslosig¬
keitsphasen mit einer Gesamtdauer von mehr als 36 Monaten zurück.
Subjektive Bewertung der Haushaltssituation
Die Zukunftserwartungen sowohl der Regierenden in Brandenburg als auch der
Einwohner waren 1996 eher gedämpft, um nicht zu sagen pessimistisch (vgl. Weis,
1996). Dieses Stimmungsbild findet sich auch in den Daten der Befragung.
Mittels der in Abbildung 1 gezeigten Verlaufsbilder wurde danach gefragt, wie
die Entwicklung der Lebensverhältnisse des eigenen Haushalts seit 1990 durch die
Bezugspersonen des Haushalts bewertet wird.
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Abbildung 1: Subjektive Einschätzung der Entwicklung seit 1990 (Einschätzung
der Bezugsperson)
Datenbasis: Haushalt und Haushalten in Brandenburg 1996 (HHB96)
Die Verteilung der Antworten weist darauf hin, daß in Brandenburg ein sehr gro¬
ßer Teil der Haushalte der betrachteten Altersgruppe direkt von den Verände¬
rungsprozessen betroffen war und deren Effekte durchaus unterschiedlich reflek¬
tiert. Bei einem näheren Blick lassen sich vier etwa gleich große Gruppen erken¬
nen: 26% der Haushalte ziehen letztlich eine positive Bilanz (Bild 3 und 8), 27%
bewerten die Entwicklung für den eigenen Haushalt eindeutig negativ (Bild 5 und
7), 28% kommen zu einer relativ gleichbleibenden Einschätzung, zum Teil mit
zwischenzeitlichen Tiefs (Bilder 1,4 und 6), und eine Gruppe von 20% der Haus¬
halte bewertet die Entwicklung des eigenen Haushalts eher ambivalent, als Folge
von Höhen und Tiefen (Bild 2).
Was hat nun diese recht unterschiedlichen Bilanzierungen bewirkt? Um ein in
dieser Hinsicht detaillierteres Bild der subjektiven Bewertung der Haushaltssitua¬
tionen zu zeichnen, werden in Tabelle 3 die Zufriedenheit mit dem Haushaltsein¬
kommen und dem Lebensstandard sowie die subjektiven Entwicklungsbilanzen für
unterschiedliche Haushaltsgruppen näher betrachtet. Die Unzufriedenen sowohl
bezüglich des Einkommens als auch bezogen auf den Lebensstandard finden sich
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unter den seit 1990 beruflich Abgestiegenen. Darüber hinaus sinken die Zufrie¬
denheiten mit der Dauer der Arbeitslosigkeit erheblich ab. Besonders positive
Wertungen lassen sich demgegenüber bei Personen erkennen, die für sich seit 1990
einen beruflichen Aufstieg wahrnehmen konnten. Diese individuellen Höhen und
Tiefen des Lebensverlaufs von Haushaltsmitgliedern widerspiegeln sich auch in
den subjektiven Bewertungen der Situation des Gesamthaushalts. Eine lange Ar¬
beitslosigkeit, d.h. in der Summe über 24 Monate, eines Haushaltsmitgliedes wird
durch die Betroffenen in der Regel auch mit einer negativen subjektiven Bilanz für
den Gesamthaushalt bewertet. Entsprechend hoch sind die Anteile der positiven
Haushaltsbewertungen in der Gruppe derer, die nie mit Arbeitslosigkeit konfron¬
tiert wurden.
Überraschenderweise gibt es aber auch unter den längere Zeit Arbeitslosen po¬
sitive Bilanzen. Offenbar überlagern hier positive Haushaltsereignisse die negati¬
ven Effekte der Arbeitslosigkeitserfahrungen. Auch für eine negative Haushaltsbi¬
lanz ist eine lange Arbeitslosigkeit nicht unbedingt der einzige, aber dennoch ein
wichtiger Erklärungsansatz.
Tabelle 3: Subjektive Bewertungen der Haushaltssituation (Personen der
Primärgeneration)
Zufriedenheit mit dem
Einkommen1
Zufriedenheit mit dem
Lebensstandard*
Subjektive Bilanz
(Angaben der Be¬
zugsperson)
0 Unzu¬
friedene2
0 Unzu¬
friedene2
positiv negativ
% % %
1 Insgesamt 4,5 45 5,1 30 26 25
1 Erwerbsverlauf
1 beruflicher Aufstieg 5,7 25 6,2 16 45 6
1 beruflicher Abstieg 3,2 65 4,0 52 10 41
1 Arbeitslosigkeitsdauer1
1 nie arbeitslos 5,3 31 5,7 19 37 17
1 bis 9 Monate arbeitslos 4,5 48 5,5 24 27 19
1 10 bis 23 Monate
arbeitslos
3,8 61 4,4 41 12 31
I 24 bis 35 Monate
arbeitslos
3,0 65 3,8 51 9 47
I über 36 Monate arbeitslos 2,8 72 3,7 56 12 45
I Gegensatz 1
| Einkommen angleichen 3,9 53 4,6 39 23 33
I Einkommen nach Leistung 4,8 40 5,5 26 29 21
I Gegensatz 2
I jeder selbst verantwortlich 5,2 37 5,6 26 35 12
I staatliche
| Mindestsicherung
4,3 47 5,0 31 25 28
1 Skala von 0 = ganz und gar unzufrieden bis 10 = ganz und gar zufrieden.
2 Anteile der Personen mit Wertungen von 0 bis 4.
3 Summe der Monate der Arbeitslosigkeit
Datenbasis: Haushalt und Haushalten in Brandenburg 1996 (HHB96)
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Subjektive Bilanzen werden folglich durch die realen Veränderungen der letzten
Jahre bestimmt, könnten aber zugleich Ausdruck von politischen Einstellungen zu
marktwirtschaftlichen Prinzipien sein. Dies soll anhand zweier Einstellungsindika¬
toren überprüft werden, die eher marktwirtschaftlich orientierte, „neue" bzw. eher
planwirtschaftlich orientierte, „alte" Einstellungen zum Ausdruck bringen (vgl.
Seifert & Rose, 1994). Dabei interessierte uns, ob „kollektive" längerfristige Prä¬
gungen der planwirtschaftlichen Vergangenheit bei allen gleichermaßen fortwir¬
ken. Den Brandenburgern wurden dazu jeweils Gegensatzpaare von Aussagen zur
Einkommensverteilung sowie zur sozialen Absicherung im Leben vorgelegt, und
sie hatten zu entscheiden, welcher Ansicht sie eher zustimmen. Im Wortlaut wurde
zur Einkommensverteilung vorgegeben: „Die Einkommen sollten allgemein mehr
angeglichen werden" oder „Die Höhe des Einkommens sollte von der persönlichen
Leistung abhängen".
Die Items „Die Menschen sollten für sich und ihr Fortkommen selbst verant¬
wortlich sein" oder „Der Staat sollte für die materielle Mindestsicherung seiner
Bürger verantwortlich sein" bildeten das zweite Gegensatzpaar. Die Unterschiede
zwischen den Zufriedenheitsniveaus der betrachteten Gruppen sind hier nicht so
deutlich wie in bezug auf den Erwerbsverlauf. Dennoch überwiegen unter den eher
egalitär Orientierten und jenen mit Forderungen nach staatlicher Mindestsicherung
die Unzufriedenen. Diese Ergebnisse weisen darauf hin, daß es sich hier um die im
Erwerbsleben eher Benachteiligten handelt. Die Befragten mit eher marktwirt¬
schaftlich orientierten Einstellungen zur Selbstverantwortung des einzelnen liegen
in ihren Wertungen hingegen über dem Durchschnitt. Mit dem Horizont einer für
sich selbst als erfolgreich definierten Integration in das neue Gesellschaftssystem
fällt es leichter, sich von normativen Prämissen der Vergangenheit zu lösen. Insge¬
samt gesehen wirken demnach die Ereignisse im Erwerbsverlauf stärker als die
Einstellungen der Befragten auf die subjektiven sowohl aktuellen als auch Ver¬
laufsbewertungen. Aber die Einstellungen zur Marktwirtschaft werden durch ne¬
gative bzw. positive Bewältigungserfahrungen während der Transformationsjahre
überlagert.
Der Haushalt als Lebens- und Wirtschaftseinheit
Es wurde bereits ausgeführt, daß dem Untersuchungsansatz eine Unterscheidung
von gewinnorientierten und verlustvermeidenden Strategien der Lebensgestaltung
zugrundeliegt. Im Mittelpunkt der Betrachtung stehen also Aktivitäten, die auf in
diesem Sinne strategiebestimmten gemeinsamen Haushaltsentscheidungen beru¬
hen. Will man den Haushalt als Akteur bzw. als handelnde Einheit betrachten,
stellt sich die Frage, inwieweit es sich bei den betrachteten Haushalten wirklich um
Lebens- und darüber hinaus Wirtschaftseinheiten handelt. Ist davon auszugehen,
daß Haushalte als gemeinsame Akteure auftreten, oder ist die Annahme gemein¬
schaftlichen Handelns der Haushaltsmitglieder unter gemeinschaftlichen Zielprä¬
missen eher eine „Idealvorstellung"? Kommt es in den Haushalten zumindest unter
der Primärgeneration zum Abwägen von Haushaltszielen und verfügbaren Res-
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sourcen bzw. Restriktionen und darauf aufbauend zu gemeinsamen Entscheidun¬
gen? Die Basis für eine gemeinschaftliche Haushaltsführung ist in der Regel ein
gemeinsames Finanzmanagement, also das Haushalten im engeren Sinne. Ein Be¬
leg für ein gemeinsames Finanzmanagement kann darin gesehen werden, daß aus
einer gemeinsamen Haushaltskasse gewirtschaftet wird. Die gleichförmigen Ant¬
wortmuster bezüglich dieser Frage in allen betrachteten Gruppen sind auffällig
(Tabelle 4). Lediglich in 5% der Haushalte gibt es keine gemeinsame Haushalts¬
kasse, in die die Einkommen beider Partner der Primärgeneration fließen, und dies,
obwohl auch unverheiratete Paare als Haushaltseinheit berücksichtigt wurden. Et¬
was anders sieht die Verteilung für andere erwachsene Personen aus, die ebenfalls
im Haushalt wohnen und ein eigenes Einkommen haben. So wird nur von 17% der
erwachsenen Kinder das gesamte Einkommen in die Haushaltskasse abgeführt.
Aber immerhin weitere 36% zahlen monatlich einen festen Betrag und tragen
damit ebenfalls regelmäßig zur Gesamtfinanzierung des Haushalts bei.
In der Befragung wurde eine Reihe weiterer Indikatoren erhoben, um empirisch
zu überprüfen, ob die Voraussetzung des gemeinschaftlichen Handelns in den un¬
tersuchten Brandenburger Haushalten gegeben ist. So wurde die Bezugsperson ge¬
fragt: „Was würden Sie sagen, gibt es in Ihrem Haushalt eine finanzielle Haus¬
haltsplanung, also führen Sie z.B. ein Haushaltsbuch oder planen Sie, wofür und
wieviel Geld Sie monatlich ausgeben?". Ebenso wurde danach gefragt, ob Aufga¬
ben und Entscheidungen, die mehr oder weniger alle Haushaltsmitglieder betref¬
fen, besprochen werden. Die Ergebnisse zeigen, daß auch gemeinschaftliche
Haushaltsentscheidungen der Primärgeneration ohne maßgebliche Unterschiede
zwischen den betrachteten Gruppen die Regel in den Brandenburger Haushalten
sind. Nur in Haushalten mit einem Kind sind gemeinschaftliche Entscheidungen
etwas weniger gebräuchlich. Gerade bei diesen Haushalten handelt es sich viel
häufiger um nichteheliche Lebensgemeinschaften. 24% dieser Haushalte sind mit
ihrem Lebenspartner nicht verheiratet. Innerhalb aller Partnerhaushalte betrifft dies
nur 17%. Unter den unverheirateten Paaren sind gemeinschaftliche Haushaltsent¬
scheidungen insgesamt weniger verbreitet als unter Ehepaaren. Darüber hinaus le¬
ben in diesen Haushalte im Durchschnitt jüngere Paare. Ausschlaggebend für das
geringere Niveau kooperativer Haushaltsentscheidungen kann demnach sowohl ei¬
ne geringere Stabilität des Partnerschaftsverhältnisses als auch die noch kürzere
Bindungsdauer sein.
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Tabelle 4. Das Haushaltsmanagement
Gemein¬
same Haus¬
haltskasse1
Besprechung von Haus¬
haltsentscheidungen
Haushaltsplanung
(Haushaltsbuch)
ja, immer oft regelmäßig gele¬
gentlich
in Prozent
Insgesamt 95 70 27 29 26
Haushaltsstruktur
Einpersonenhaushalt - - - 23 14
Alleinerziehende - - 30 35
Partnerhaushalte ohne Kinder 93 74 24 28 30
Haushalte mit Kindern 96 68 30 32 25
darunter
mit 1 Kind 93 66 31 29 28
mit 2 und mehr Kindern 100 70 29 35 23
Erwerbsbeteiligung der
Primärgeneration
alleinlebend, -erziehend/
erwerbstätig
- - 36 16
alieinlebend erziehend/
arbeitslos
- - 18 27
mindestens 1 Partner
erwerbstätig
100 74 24 18 38
beide arbeitslos 94 69 26 37 23
beide erwerbstätig 94 69 30 29 25
Bildung der
Primärgeneration
ohne bzw
Hauptschulabschluß
100 72 25 24 25
mindestens 1 Partner
Realschulabschluß
94 70 27 30 25
mindestens 1 Partner Abitur 92 70 29 33 31
1 Das Einkommen beider Partner der Pnmargeneration fließt in die Haushaltskasse
Datenbasis Haushalt und Haushalten in Brandenburg 1996 (HHB96)
Die explizite Haushaltsplanung z B mittels eines Haushaltsbuchs ist hingegen
nicht ganz so verbreitet Lediglich 29% aller Brandenburger Haushalte planen re¬
gelmäßig ihre monatlichen Ausgaben Generell lassen sich zwei Effekte ausma¬
chen Zum einen steigen die Planungsaufwendungen mit dem Umfang der verfug¬
baren Ressourcen (Haushalte mit höherer Bildung) und zum anderen mit der Not¬
wendigkeit einer eher sparsamen Lebensführung aufgrund eingeschränkter Ver¬
fügbarkeit über Ressourcen (Alleinerziehende, arbeitslose Partnerhaushalte)
Insgesamt kann also die Annahme einer gemeinsamen und abgestimmten Haus¬
haltsführung zwischen den Lebenspartnern anschaulich bestätigt werden, so daß
eine Absprache und Planung von wichtigen Haushaltsentscheidungen und von Ak¬
tivitäten, die alle Haushaltsmitglieder betreffen, im folgenden vorausgesetzt wird
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Haushaltsaktivitäten und Haushalten
Die Analyse wendet sich nun einer Beschreibung von Aktivitätspotentialen und
Mustern der Alltagsbewaltigung zu. Dazu werden jeweils Extremgruppen bezüg¬
lich des Haushaltseinkommens, des aktuellen Erwerbsstatus und der Bildung der
Primärgeneration sowie bezüglich der subjektiven Haushaltsbilanz betrachtet, um
die Verbreitung der Aktivitäten in eher benachteiligten versus eher begünstigten
Haushalten gegenüberzustellen. Besonders wichtig für die Alltagsbewaltigung der
Haushalte sind Aktivitäten, die genutzt werden, um finanzielle Engpässe im Haus¬
haltsbudget auch kurzfristig auszugleichen. Den Brandenburgern wurde deshalb
die folgende Frage gestellt: „Um das Haushaltseinkommen aufzubessern bzw. mit
dem, was man hat, besser auszukommen, gibt es unterschiedliche Wege. Welche
der folgenden Möglichkeiten haben Sie vor 1989 in Ihrem Haushalt genutzt und
welche nutzen Sie heute?". Die Befragten geben folglich retrospektiv Auskunft
über ihr Verhalten in der Vergangenheit. Gewisse Verzerrungen lassen sich bei ei¬
ner retrospektiven Erhebung nicht ausschließen. Es handelt sich immer um die aus
heutiger Sicht subjektiv gebrochene Wahrnehmung und Bewertung des Vergange¬
nen. Gerade der in der Fragestellung implizit enthaltene Zeitvergleich macht den
veränderten Stellenwert bestimmter Aktivitäten in der heutigen Situation aber be¬
sonders deutlich.
Abbildung 2: Haushaltsaktivitäten vor 1989 und 1996
Kredite beantragen
Besser bezahlten Job
suchen
Selbsthergestellte
Produkte verbrauchen
Unterstützung
beantragen (Staat)
Überstunden machen
Urlaubsreisen
einschränken
Alte Sachen reparieren,
anstatt neu zu kaufen
Freizeitaktivitälen
einschränken
Kleine Reparaturen
selbst erledigen
Preisbewußt einkaufen
¦ vor 19X9 H1996
Datenbasis: Haushalt und Haushalten in Brandenburg 1996 (HHB96)
in Prozent
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Abbildung 2 vermittelt einen ersten Eindruck über in den Haushalten heute präfe-
rierte Haushalts- bzw. Coping-Aktivitäten und über die Verteilung der Aktivitäten,
wie sie nach Einschätzung der Befragten vor 1989 zutraf. Fast alle Aktivitäten
werden für heute häufiger genannt als für die Situation vor 1989. Eine Ausnahme
bildet lediglich das Item „Selbsthergestellte Produkte verbrauchen". Es handelt
sich hier offensichtlich um Aktivitäten, die in DDR-Zeiten in erster Linie für den
Ausgleich des permanenten Mangels an Konsumgütern dienten. Aufgrund der an¬
deren Preisrelationen vor 1989 konnten auf diesem Wege auch Spareffekte für die
Haushalte erreicht werden, die so heute nicht mehr möglich sind. Diese Aspekte
haben 1996 an Bedeutung verloren. Der schon vor 1989 wichtige Stellenwert von
anderen Eigenarbeiten, wie kleineren Reparaturen von Haushaltsgegenständen
oder auch Reparaturen in der Wohnung oder am Haus, hingegen hat sich nach Ein¬
schätzung der Haushalte sogar noch erhöht.
Aufgrund der geringen Möglichkeiten und des niedrigen, meist subventionierten
Preisniveaus z.B. kultureller Veranstaltungen waren Einschränkungen in den Frei¬
zeitaktivitäten oder bei Urlaubsreisen vor 1989 eher selten. Auch auf staatliche
Unterstützungsmaßnahmen wurde nur selten zurückgegriffen.
Tabelle 5 ermöglicht eine detailliertere Betrachtung der Aktivitätsprofile unter¬
schiedlicher Haushalte. Die Aktivitäten sind nach der Häufigkeit ihrer Nennung ge¬
ordnet. Von allen Haushalten bevorzugt werden die direkt und jederzeit beeinflußba¬
ren internen Aktivitäten eines sparsameren Umgangs mit den vorhandenen Haus¬
haltsressourcen durch preisbewußtes Einkaufen und den Werterhalt von bereits Vor¬
handenem. Auch heute werden kleinere Reparaturen von der Mehrzahl der Haushalte
selbst erledigt bzw. Haushaltsgegenstände erst einmal repariert, bevor etwas Neues
gekauft wird, und das insbesondere in Haushalten mit kleinem Einkommensbudget
und in Arbeitslosenhaushalten. Gerade für diese Haushalte besteht die Notwendigkeit
eines sparsamen Umgangs mit ihren knappen Ressourcen, und zugleich haben sie,
wenn auch unfreiwillig, mehr Zeit, um diese Arbeiten durchzuführen.
Aber auch eine Einschränkung im Konsum ist in einer Reihe der Haushalte Be¬
standteil der Alltagsbewaltigung, wobei hier die auffälligsten Unterschiede zwi¬
schen den betrachteten Teilgruppen erkennbar sind. Mit der Verschlechterung des
Einkommens, der Bildung und der Haushaltsbilanz nehmen die Häufigkeiten der
Nennung solcher Einschränkungen zu. Aus den bisherigen Analysen ist bekannt,
daß diese Haushalte auch bezüglich ihrer Ressourcenlage kaum in der Lage sind,
kostenaufwendige Urlaubsreisen oder Freizeitbeschäftigungen zu finanzieren. Die
Aktivitäten weisen eher auf verlustvermeidende, anpassende Strategien der betref¬
fenden Haushalte hin. Stark zugenommen haben 1996 die gewinnorientierten, ex¬
ternen Aktivitäten, die erst unter marktwirtschaftlichen Bedingungen größere Ef¬
fekte für das Haushalten ermöglichen. Diese Aktivitäten sind unter Haushalten mit
günstigerer Haushaltssituation, z.B. unter Besserverdienenden und Haushalten mit
höheren Bildungsabschlüssen, weit verbreitet. So sind in diesen Haushalten Über¬
stunden, Kreditaufnahmen und die Suche nach Nebenjobs besonders häufig. Wo¬
bei hier offen bleibt, ob die Suche nach einem Nebenjob erfolgreich war oder ist.
Hier handelt es sich oft um Erwerbstätigenhaushalte, die auf diesem Wege zusätz¬
liche Mittel erschließen. Entsprechend höher ist der Anteil dieser aktiven Haushal¬
te unter den Haushalten mit positiver Entwicklungsbilanz. Mit Blick auf die hohe
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Arbeitslosenrate ist es nicht überraschend, daß die Beantragung staatlicher Unter¬
stützung heute immerhin von fast einem Drittel der Haushalte genannt wird. Der
Rückgriff auf Familienbesitz und -vermögen hingegen kommt eher selten vor.
Tabelle 5: Haushaltsaktivitäten 1996 nach ausgewählten Haushaltsmerkmalen
alle Haushalte Einkommens-
quintil
Bildung der
Primär¬
generation
Erwerbsstatus
der Primärge¬
neration
subjektive
Bilanz
vor
1989 1996
unter¬
stes
ober¬
stes
ohne/
Haupt¬
schule
mind.
1 Part¬
ner
Abitur
beide
ar¬
beits¬
los
beide
er¬
werbs¬
tätig
nega¬
tiv
posi¬
tiv
in Prozent
Verlustvermeidende Aktivitäten
Reparaturen in
der WohngV
Haus selbst
erledigen
62 76 74 68 65 84 87 82 75 78
Alte Sachen
reparieren,
anstatt neu zu
kaufen
44 44 44 15 40 46 55 38 48 38
Selbstherge¬
stellte Produkte
verbrauchen
35 28 18 26 30 27 31 30 32 29
Kleidung selbst
nähen/stricken
28 22 22 17 31 18 22 18 23 22
Ausgaben für
Urlaubsreisen
einschränken
13 41 69 21 42 35 51 32 57 30
Ausgaben für
Freizeitaktivitä¬
ten einschr.
11 45 73 26 47 48 57 37 59 31
Familienbesitz
verkaufen
1 3 0 6 4 3 5 3 3 4
Gewinnorientierte Aktivitäten
Preisbewußt
einkaufen
50 88 96 89 85 89 93 86 89 83
Überstunden
machen
33 35 20 36 12 41 - 57 22 43
Besser
bezahlter Job
13 26 24 21 10 24 32 31 20 25
Nebenjob
suchen
11 24 22 26 12 35 31 28 19 20
Kredite
beantragen
9 26 13 21 8 31 30 35 19 34
Unterstützung
beantragen
5 32 33 19 28 35 44 28 35 27
Geld von
Familie leihen
5 6 9 2 3 9 7 8 6 9
Durchschnittli¬
che Anzahl al¬
ler genannten
Aktivitäten
3,2 5,0 5,2 3,9 4,2 5,3 5,8 5,1 5,1 4,7
Datenbasis: Haushalt und Haushalten in Brandenburg 1996 (HHB96)
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Betrachtet man die Kumulation der von den einzelnen Haushalten genannten Ak¬
tivitäten, fällt auf, daß für 1989 im Durchschnitt pro Haushalt nur 3,2 Items, für
1996 schon durchschnittlich 5,0 angegeben werden. Viele Haushalte wenden ihrer
eigenen Einschätzung nach 1996 mehr Aktivitäten als noch 1989 gleichzeitig an.
Bei den relativ schlechtergestellten Haushalten liegt dieser Wert über dem Ge¬
samtdurchschnitt, d.h. die Haushalte versuchen auf vielfältige Weise, die zeitweili¬
gen oder dauerhaften Defizite ihrer Ressourcenlage aufzufangen. Eine Ausnahme
bilden die Haushalte mit niedrigen Bildungsabschlüssen. Offenbar sind diese
Haushalte im geringeren Umfang in der Lage, vielfältigere Aktivitätspotentiale zu
erschließen. Die in Tabelle 6 erfaßten Verhaltensweisen machen auf mehr dauer¬
hafte Muster der Haushaltsführung aufmerksam. Sie stehen also nicht notwendi¬
gerweise in direktem Zusammenhang mit der aktuellen Haushaltssituation. Auch
hier wurden die Aktivitäten nach der Häufigkeit ihrer Nennung geordnet. Die Prä¬
ferenzen der Haushalte liegen wiederum bei den Merkmalen sparsamer Haushalts¬
führung. Ohne große Unterschiede kaufen fast alle Haushalte vorwiegend haltbare
und praktische Dinge, achten auf sparsamen Umgang mit Strom, Wasser oder Hei¬
zung und vergleichen beim Einkaufen die Preise.
Im Einkaufsverhalten hingegen lassen sich direkte Effekte der Haushaltssituation
erkennen. So können die Haushalte, die keine größeren Umstellungsprobleme hatten,
in der Regel im Erwerbsleben verblieben sind und in der Mehrzahl über vergleichs¬
weise höhere Einkommen verfügen und somit die Entwicklung ihrer Haushaltssitua¬
tion positiv beurteilen, großzügiger an die Haushaltsführung herangehen. Sie können
die neuen Möglichkeiten des Massenkonsums wahrnehmen. Sie kaufen eher Mar¬
kenware oder modische Dinge und achten auf die Qualität statt auf den Preis.
Tabelle 6: Muster der Haushaltsführung
insg
Einkommens-
quintil
Bildung der Pn-
margeneration
Erwerbsstatus der
Pnmärgeneration
subjektive Bilanz
Un¬
terstes
ober¬
stes
ohne/
HS
Abitur beide
arbl
beide
erw.
negativ positiv
in Prozent
verlustvermeidend
Haltbare und prak¬
tische Dinge kaufen 96 98 100 96 99 97 98 94 96
Sparsam mit
Strom/ Wasser/
Heizung umgehen
96 100 87 98 91 95 93 98 93
Sonderangebote
nutzen
84 93 81 87 78 90 77 86 79
In größeren Men¬
gen, dadurch billi¬
ger kaufen
30 27 15 34 21 35 28 33 17
gewmnonenttert
Preise vergleichen 95 100 92 96 92 98 92 96 91
Auf Qualität statt auf
den Preis achten
64 42 92 41 86 58 80 46 79
Markenware kaufen 35 11 47 21 55 21 45 18 51
Modische Dinge
kaufen
34 22 53 17 55 23 50 20 46
Datenbasis: Haushalt und Haushalten in Brandenburg 1996 (HHB96)
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Die Haushalte mit negativer Bilanz, die Haushalte mit Arbeitslosen, auch Dauerar¬
beitslosen, Haushalte mit eher unterdurchschnittlichen Einkommen und niedrige¬
ren Bildungsabschlüssen nutzen eher Sonderangebote, und sie kaufen in großen
Mengen und dadurch billiger ein. Da es sich um dauerhaftere Muster handelt, sind
die Unterschiede zwischen den betrachteten Gruppen deutlicher als in Tabelle 5.
Von besonderem Interesse in der Situation der Arbeitsmarktkrise ist, welche
Aktivitäten durch die Haushaltsmitglieder unternommen werden oder wurden, um
bei Arbeitslosigkeit wieder eine Erwerbstätigkeit zu finden. Zum Abschluß sollen
daher unterschiedliche Wege der Arbeitssuche betrachtet werden. Für diese Be¬
trachtung wechseln wir erneut von der Haushaltsebene auf die Ebene der Personen
der Primärgeneration. Die seit 1990 mindestens einmal arbeitslosen Brandenburger
der Stichprobe wurden nach den von ihnen genutzten Möglichkeiten der Arbeits¬
suche während der Arbeitslosigkeitsphasen gefragt, wobei Mehrfachantworten
möglich waren (vgl. Tabelle 7). Auch hier muß offen bleiben, ob die jeweiligen
Versuche erfolgreich waren oder nicht bzw. ob sie mehrfach genutzt wurden. Es
geht vielmehr um die Häufigkeit der Nennung einzelner Möglichkeiten und um die
Kumulation verschiedener Aktivitäten.
Tabelle 7: Arbeitsmarktaktivitäten (nui
* Personen mit Arbeitslosigkeitsphasen)
insg.
Einkommens-
quintil
aktueller Erwerbs¬
status
mehr als
24 Mo¬
nate
subjektive Bi¬
lanz
un¬
terstes
ober¬
stes
arbeits¬
los
erwerbs¬
tätig
arbeits¬
los
nega¬
tiv
po¬
sitiv
in Prozent
Vermittlung des Ar¬
beitsamtes
78 85 75 89 70 82 85 74
Bewerbung auf Zei¬
tungsanzeigen
47 62 41 55 44 52 47 41
über Bekannte/
Freunde/Verwandte
45 47 53 56 39 50 53 43
persönlich vorge¬
sprochen
44 47 41 47 50 42 44 44
über Kollegen 37 33 25 51 35 44 49 28
schriftliche Blindbe¬
werbung
27 30 25 30 27 33 25 26
wurde angespro¬
chen
5 3 6 2 10 1 3 11
selbständig gemacht 3 0 3 1 5 1 2 6
Fachvermittlunq 2 2 0 1 3 1 1 2
Durchschnittliche
Anzahl genannter
Möglichkeiten
2,9 3,1 2,7 3,2 2,8 3,1 3,1 2,7
Datenbasis: Haushalt und Haushalten in Brandenburg 1996 (HHB96)
Fast alle, die auch weiterhin einen Arbeitsplatz suchten, haben sich an die Vermitt¬
lung des Arbeitsamtes gewendet, den Hauptweg der Arbeitssuche in Ostdeutsch¬
land. Nur in Ausnahmefällen wurde der Weg über die Fachvermittlung genutzt.
Auch der risikoreiche Weg in die Selbständigkeit ist erwartungsgemäß eine Aus¬
nahme, der nur von sehr wenigen gewagt wurde.
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Etwa die Hälfte der ehemals bzw. aktuell Arbeitslosen hingegen hat sich auf
Ausschreibungen in Zeitungen beworben. Besonders weit verbreitet ist diese Vor¬
gehensweise unter den Einkommensschwachen,
Unter den Personen mit höherem Haushaltseinkommen ist die Suche über per¬
sönliche Netzwerke deutlicher ausgeprägt. Ein nicht unerheblicher Anteil unter
den Arbeitslosen versuchte, den Wiedereinstieg in den Arbeitsmarkt über Kollegen
und durch persönliches Vorsprechen zu realisieren. Besonders derzeit Arbeitslose
und Personen mit langer Arbeitslosigkeitserfahrung bemühten sich, ihren ehemali¬
gen Kollegenkreis zu aktivieren.
Im ganzen ist mit durchschnittlich 2,9 Nennungen eine relativ geringe Kumula¬
tion der erfragten Möglichkeiten der Arbeitssuche zu bemerken. Darüber hinaus
hätte man erwarten können, daß gerade Personen, die die bisherige Entwicklung
des eigenen Haushalts negativ bewerten, resignativ reagieren und in ihren Bemü¬
hungen am Arbeitsmarkt nachlassen. Dies kann nicht bestätigt werden. Sie liegen
in der Anzahl der genannten Möglichkeiten der Arbeitssuche sogar über dem
Durchschnitt. Alles in allem sind die Rangfolgen der Häufigkeiten der gewählten
Wege in allen betrachteten Teilgruppen recht ähnlich, wobei das Niveau der eher
benachteiligten Gruppen in der Regel etwas höher ist.
Fazit
Nach den radikalen Veränderungen in den Lebensverhältnissen seit der Vereini¬
gung 1990 mußten sich alle ostdeutschen Haushalte auf die neuen Entscheidungs¬
und Handlungsspielräume der Lebensgestaltung einstellen. Zum gegenwärtigen
Zeitpunkt sind die gesellschaftlichen Veränderungen für die Haushalte wieder ab¬
wägbar. Das gilt auch für die betrachteten Brandenburger Haushalte. Die Haus¬
haltssituation und deren subjektive Bewertung werden dennoch weiterhin am
deutlichsten durch die Auswirkungen der ostdeutschen Arbeitsmarktkrise struktu¬
riert. Die Dauer und die Häufigkeit von Arbeitslosigkeitsphasen bei den Haus¬
haltsmitgliedern seit 1990 bestimmen nicht nur das Niveau der gegenwärtigen Res¬
sourcenlage der Haushalte und die subjektive Bewertung der gesamten Haushalts¬
entwicklung seit der Vereinigung sondern auch die Wahl der Aktivitäten der All¬
tagsbewaltigung. Zugleich zeigte sich, daß bestimmte Ressourcen der ostdeutschen
Haushalte für eine eigenverantwortliche Haushaltsführung und -planung auch mit
einem Zeitvorlauf von Vorteil sind: so die noch immer vorhandenen hohen Anteile
von Zweiverdiener-Haushalten und das weiterhin intensiv genutzte Netz der Kin¬
derbetreuungseinrichtungen.
Der Stellenwert von Haushaltsaktivitäten zur Alltagsbewaltigung hat 1996 im
Vergleich zu 1989 in den Brandenburger Haushalten zugenommen. Die Mehrzahl
der Aktivitäten wird häufiger genannt, und viele Haushalte wenden 1996 mehr
Aktivitäten als noch 1989 gleichzeitig an.
Die Analysen haben nachgewiesen, daß ein Zusammenhang zwischen den im
Haushalt verfügbaren Ressourcen und den präferierten Aktivitäten besteht. Haus¬
halte in eher benachteiligten Lebenslagen, mit knappen Haushaltsressourcen zei-
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gen durchaus ein größeres Bestreben, ihre Situation auch über unterschiedliche
Wege zu verbessern. Besondere Bemühungen richten sich dabei auf den Arbeits¬
markt, indem auf verschiedensten Wegen versucht wird, wieder in die Erwerbstä¬
tigkeit einzusteigen. Es zeigt sich aber auch, daß gerade diese Haushalte eher auf
verlustvermeidende Aktivitäten zugreifen müssen, also Anpassungsleistungen mit
Einschränkungen in der Lebensführung erbringen. Haushalte, die in einer günsti¬
geren sozialen Lage sind, können darüber hinaus auch gewinnorientierte Aktivitä¬
ten realisieren und somit ihre Ressourcen noch erweitern.
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